






Einer, der aus zog, das Gru seln zu ver ler nen 
oder 
Ödi pus Schnö di pus – ich will nicht mehr artig sein

Komö die mit Tief gang in fünf Auf zü gen
Eine Bio gra fie

Mit wir ken de: 
Hans im Glück, ein deut scher Michel
Köni gin Mut ter, Ödi pus si
Der König, eine Cha rak ter char ge
Meh re re Prin zen
Wenig Prin zes sin nen
Eini ge Rie sen 
Vie le Zwer ge

Bau ern, Sol da ten, Artis ten, Tie re, z.B. rich ti ge Schwei ne, 
Hun de und Schlan gen, eini ge gute Feen, aber auch meh re re 
böse Hexen, Ein stein, Marx, Lenin,Hil de gard Knef, Brecht,
Paluc ca, schrä ge Vögel und Schmet ter lin ge,
Intri gan ten und Brun nen ver gif ter.
(Eini ge Figu ren tre ten nur im über tra ge nen Sin ne auf, 
ande re mischen sehr direkt mit.)

Ort der Hand lung: 
Ein schö nes Land mit schö nen Plät zen 
– fast immer Pro vinz

Zeit der Hand lung: 
Vor und nach einem Umbruch

Pro log:
„Man cher Erfolg wird dem Men schen zum  Scha den, man cher
Gewinn wird zum Ver lust.“ 
(oder umge kehrt) aus dem Alten Tes ta ment
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1. Auf zug:
Hans wuchs auf, die Köni gin sag te ihm, wo’s lang geht, König
Vater war eine Fehl be set zung und hat te nichts zu mel den – präg -
te also nur indi rekt.
Hans war viel allein und bau te sich sei ne Welt. Er hol te sich sei ne
Strei chel ein hei ten um jeden Preis, er fiel auf, wo er nur konn te, er
stör te den Unter richt nach Lei bes kräf ten, er flog oft aus sel bi gem, 
der Clown war gebo ren.
2. Auf zug:
Hans gefiel alles, was ver bo ten war, wur de Beruf sclown, lieb te
Prin zen, kun gel te mit Marx, hör te Hil de im Glück, rauch te wie
ein Schlot, soff wie ein Loch, war beliebt bei jeder mann, konn te
mit Bau ern und Sol da ten, sogar mit Kühen, trug gele gent lich
Perü cke und knall te durch.
3. Auf zug:
Hans hei ra te te sei nen ers ten Traum prin zen, wur de ein belieb ter
Clown, spiel te mit Paluc ca und Lenin „Bäum chen wechs le dich“,
rauch te immer noch wie ein Schlot, aber soff jetzt schon wie ein
Schwein und wuss te nicht mehr, was er noch alles anstel len soll te 
vor Über mut.
4. Auf zug:
Hans „ver brauch te immer mehr oran ge ne Him mel“, nach Prinz
EINS, ZWEI und DREI, zwi schen durch jede Men ge schrä ge
Vögel, Schlan gen, Schwei ne, zuwei len mal wie der eine Elfe, aber
auch Affen, ver lieb te sich Hans in sei nen Sohn, einen wun der -
schö nen Prin zen, der sich aber lei der als Frosch ent pupp te. Als
Hans die se Krö te schlu cken muss te und Krieg im Land herrsch te, 
der König war inzwi schen gestor ben und Köni gin Mut ter mach te 
Hans zuneh mend ein schlech tes Gewis sen, half ihm schließ lich
kein Gott und kein Marx, der Qualm kam ihm schon zu den
Ohren raus und Hans beschloss, dass er alt sei und bedau ert wer -
den müs se.
5. Auf zug:
Kein Schwein rief Hans an, kei ne Sau inter es sier te sich für ihn
und er war doch „so eine wun der ba re Clown...“ und „sprang
doch so hoch auf die Seil, wie de hopp, wie de hopp, wie de hopp“.
Aus die Maus! Herz tat weh, war mehr fach gebro chen, Bauch tat 
weh, war vol ler Wein und Fett, Luft war weg, kein Scherz woll te
mehr über Han sens Lip pen, Hans hat te Angst vorm schwar zen
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Mann und leg te sich hin. Er lag lan ge und merk te gar nicht, wie
die Angst in ihm wuchs und wuchs und wuchs. Hans fiel in tie -
fen Schlaf, eigent lich war er schon tot. Da erschien ihm Cel la, die
gute Fee und nahm ihn aus dem Getrie be, in dem er fest stec kte.
Als Hans erwach te, war er auf einer wei ßen Wol ke und Ein stein
beug te sich über ihn: „Na, was haben wir denn falsch gemacht,
Hans?“— „Alles!“
„Ach, Hans! ...“ , sag te Ein stein und schic kte ihn zu Schnee witt -
chen, das eigent lich Sil ke hieß und Ergo the ra peu tin war, und
ihren sieb zig Zwer gen. Was soll ich denn bei den sieb zig Zwer -
gen, frag te sich Hans. 
Als er dann noch mit Kame len und Affen zusam men sein muss te, 
wur de es ihm bald zuviel und er fing an, sich neue Bil der von sei -
ner Welt zu machen, zuerst im Kopf, und dann mal te und mal te
er, mach te aus einer Mücke einen Ele fan ten aus Specks tein, einen 
zwei ten und schrieb auf, wie wun der schön es doch bei Köni gin
Mut ter war und wie alles ange fan gen hat te mit ihm, mit dem
Schwin deln, dem Clownsein und der Angst. Eines Tages ver ließ
Hans Ein stein und Schnee witt chen, weil die sich per ma nent
gewei gert hat ten, Gott oder wenigs tens Köni gin Mut ter zu sein,
son dern immer nur rie fen: „Krieg den Arsch hoch, krieg den
Arsch hoch!“ Und Hans ging ein fach los, end lich, weil er Lust
hat te auf Gehen nach so lan gem Lie gen.

Epi log:
Und weil Hans nicht gestor ben ist, so lebt er heu te noch, er hat
sei nen Arsch noch mal hoch ge kriegt und sagt sich: „Mach aus
dei nem Leben kein Boc ksprin gen, mach aus dei nem Leben kei -
nen Staats akt, mach was du willst Hans, aber mach´s gut.“

Und nun macht Hans es gut! – GUT?
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Twee tys letz ter  Flug

Die Zeit rast, und wir rasen mit. Wir jach tern wie die Wil den um
mehr Aner ken nung, um Applaus auf der Büh ne und im Leben,
das auch nur eine Büh ne ist, auf der wir auf tre ten, spie len und
wie der abtre ten. Wir jach tern um mehr Spaß, um mehr Geld, um
dadurch dann noch mehr Spaß zu haben. Die Zeit fliegt uns um
die Ohren, alles muss schnell gehen. 
Kei ne Zeit, kei ne Zeit, kei ne Zeit. Wir jach tern und jach tern, die
Zeit rast, und wir rasen mit. Und auf ein mal hal ten wir inne.
Erschreckt ste hen wir da und wis sen nicht wei ter. 
Ein Mensch lein, das wir kann ten, lieb hat ten, ist gestor ben.
Warum, warum jetzt, warum, warum, warum? Vie le Fra gen, kei -
ne Ant wort. Der Tod setzt die Gren ze. Aus! Vor bei! Ich woll te
doch noch ..., das hät te ich nicht tun dür fen…, jenes hät te ich
nicht las sen sol len... Lang sam beschlei chen uns vor sich tig, quä -
lend, klei ne, kei men de Erkennt nis se. 
Bei na he begrei fen wir, wie unwich tig, nich tig, ja lächer lich vie le
Din ge sind, die wir für so wahn sin nig wich tig gehal ten hat ten,
ange sichts des Todes. Der Tod gehört zum Leben? Nein. Der Tod
ist der Tod, unbe re chen bar und gemein, unbe stech lich, end gül tig 
und kalt. Und das Leben ist das Leben. Hier kön nen wir uns viel -
leicht noch Mühe geben, etwas weni ger grob zuein an der zu sein,
ande ren und aber auch uns etwas mehr Gutes zu tun, damit uns
ange sichts des Todes nicht all zu viel reut.
Die Zeit rast und rast und wir rasen mit!
Als mich Petra, Twee tys Mut ter, anrief und mich wis sen ließ,
dass er töd lich ver un glückt sei und mich frag te, ob ich nicht ein
paar per sön li che Wor te zum Abschied an sei nem Grab reden
könn te, sag te ich Ja. Es folgten Tage, an denen ich mich vie le Fra -
gen frag te. Nachts beweg ten mich sein Tod, sein Leben, mein
Tod, mein Leben, und ich war erregt und weich und sehr, sehr,
sehr hilf los. Jetzt, hier an sei nem Grab ste hend, bin ich dank bar
dafür, dass er, Twee ty, mich so berührt hat und ganz drin gend
möch te ich uns wün schen, dass wir alle ein wenig von die ser 
Betrof fen heit in die Zeit nach der gro ßen Trau er herü ber ret ten
könn ten.
Es war warm, wir spiel ten in Bra nitz Som mer thea ter „Vol po ne“
und da stand Twee ty, ver kauf te Kaf fee und Geträn ke. Ich sah ihn 
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zum ers ten Mal. Da stand für mich fest, das ist Twee ty. Das ist
der klei ne Unglücks-Glücks vo gel aus der Zei chen tric kfilm se rie
mit dem zu gro ßen Kopf, den rie sen gro ßen Augen und den drei
Feder chen auf der Stirn, der von einer gefähr li chen Situa ti on in
die nächs te fliegt, immer auf der Flucht vor der bösen Mie ze kat -
ze, immer am Abgrund, immer mit viel Glück, sehr, sehr, sehr
viel Glück davon kom mend.
Wir sahen uns dann öfter, bei na he regel mä ßig. Er und Petra, die
ich anfangs für sei ne Schwes ter hielt—darü ber haben wir spä ter
oft gelacht—saßen, wenn das Thea ters tück begon nen hat te, in
der Kan ti ne des Gro ßen Hau ses und aßen zu Abend.
Vier strah len de Augen sahen mich an und begeis ter ten mich
immer wie der von Neuem. „Wie geht´s? Alles klar!“, sag te Twee -
ty, unver wechs el bar lächelnd.
Suse und ich ras ten als Hip po ly ta und The seus oft  wie die Wil -
den an ihrer Bar im Foy er vor bei, zum vor letz ten Auf tritt im
„Som mer nachts traum“ – „Wie geht´s? … Alles klar!“ – Twee tys
Lächeln. Und es war fast gar nichts klar. In kur zen Gesprä chen
erfuhr ich von ihm, dass er ganz etwas ande res tun woll te, als es
von sei nen Eltern für ihn ange dacht war, dass er eigent lich sehr
unsi cher war, was die Zukunft betraf, alles Mög li che betraf.
Am Frei tag, vor dem Kar ne val in Cott bus, saßen wir in der Kan ti -
ne des Gro ßen Hau ses. Wir spiel ten „Nacht in Vene dig“. Twee ty
kam mit sei ner Freun din von der Foy er bar herun ter, küss te sie
am Tre sen ste hend, zwin ker te mir dabei über ihre Schul tern hin -
weg zu. Twee ty!
Als er an unse ren Tisch kam, sag te ich zu Suse: „Schau Dir die se
Augen an.“ Suse lächel te wis send und Twee ty sag te: „Die sind
das Beste an mir, sagen alle.“ Wir flachs ten noch herum, ich
mach te Fotos mit mei nem Handy, dann ging er los, dreh te sich
noch mal um und lächel te uns zu: „Alles klar!“
Als er weg war, sah ich mir die Fotos auf dem Handy an und
lösch te sie. Sie gaben nicht im ent fern tes ten wie der, was sei ne
Augen und sein Lächeln für mich bedeu te ten. Die ses Lächeln
war an die sem Abend sein Abschieds lä cheln. Die Zeit ras te, und
Twee ty ras te mit. In sei nen Tod. Auf der Auto fahrt mit einem
Freund, sie woll ten tan zen gehen, ver un glüc kte Twee ty töd lich.
Die Mie ze kat ze hat te gewon nen. Aus. Der Tod ist der Tod, unbe -
re chen bar und gemein, unbe stech lich, end gül tig und kalt. 
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